


völlig seine Würde verloren. Es war fast so, als läge dort nur eine beschmierte, kaputte
Körperhülle. Er wandte sich ab, weil er den Anblick nicht länger ertragen konnte. Um sich
abzulenken, nahm er sein Handy zur Hand.

»Wie war noch gleich der Titel des Buches?«, fragte er.
»›Das Dorf der Verdammten‹«, hörte er Pasquale sagen, »von einem gewissen Giovanni

Sicaro.«
Luca gab den Titel ein und erhielt nur einen Treffer, doch das Cover wich von dem

Einband ab, den er gesehen hatte, und das Buch war auch nur als E-Book erhältlich. Also
gab er den Namen des Autors ein. Auch hier fand er nur unzulängliche Ergebnisse. Sicaris
oder Sicuros gab es mehrfach als Facebook-Profile, aber ein Sicaro war nicht dabei.

»Das Buch existiert nicht«, sagte er.
»Ja, aber es ist 1986 gedruckt worden und lag in den Händen des Opfers.«
»Wie ist der Name des Verlags?«
»Bretone.«
Luca tippte den Namen ein.
»Das ist eine Hunderasse.«
»Ich dachte, Pferde«, warf Martina ein.
»Ja, auch. Aber kein Verlag.«
Luca suchte weiter, jedoch ohne Ergebnis.
»Wir sind durch, du kannst dich umdrehen«, informierte ihn Martina. Luca setzte sich

wieder zu ihnen.
Pasquale kopierte die Bilder auf einen Stick und reichte ihn Martina. »Also, was denkst

du?«, fragte er, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
»Auf der linken Wand hinter dem Sofa gab es so gut wie keine Blutspuren«, resümierte

Martina. »Das Opfer stand also mit dem Gesicht zur rechten Wand. Vielleicht eher noch
dem Balkon zugewandt, weil dort die höchsten Blutspritzer zu sehen waren. Es ist eher
unwahrscheinlich, dass der Täter sein Opfer von vorn angriff. Er wird entweder direkt
hinter ihm und damit vor dem Tisch gestanden haben oder hinter dem Tisch. Das Opfer
wog zwischen siebzig und achtzig Kilo, schätze ich. Er musste also einige Kraft aufwenden.
Ich würde daher auf einen Mann tippen. Der Schnitt selbst ist relativ gerade, ich kann mich
anhand der Bilder jedoch nicht festlegen, ob er von links oder rechts gesetzt wurde. In
jedem Fall ist es so, wie das Opfer lag, unwahrscheinlich, dass der Täter direkt nach dem
Schnitt von ihm abgelassen hat. Der Mann hätte sich im Ringen um sein Leben bewegt und
wäre nicht einfach rücklings umgefallen. Ich schätze, er hat das Opfer während des
Todeskampfes festgehalten und dann abgelegt. Anschließend drückte er ihm, aus welchen
Gründen auch immer, das Buch in die Hand.«

»Sehr gut beobachtet«, sagte Pasquale. »Das deckt sich in etwa mit dem, was die
Techniker und ich bislang rekonstruiert haben.«

»Interessant wäre noch die Frage«, fuhr Martina fort, »wie und wann der Täter in die



Wohnung gekommen ist. Einbruchspuren gab es nicht, weder an der Haustür noch an der
Wohnungstür. Auch keine Spuren, die auf einen Kampf hindeuten. Wie kam der Täter also
herein? War er vielleicht schon vor dem Opfer in dem Zimmer?«

»Darüber haben wir auch nachgedacht«, sagte Pasquale und stützte seine Ellbogen auf
den Tisch. »Wäre er schon im Zimmer gewesen, hätte das Opfer aber vermutlich nicht mehr
das Zimmer betreten, sondern wäre geflohen.«

»Es sei denn, er kannte das Opfer«, sagte Luca.
»Richtig«, pflichtete Pasquale ihm bei.
»Er könnte ihm aber auch hinter der Tür aufgelauert haben. Sie geht nach links auf, wenn

ich es richtig in Erinnerung habe«, warf Martina ein.
»Dann folgte er ihm mit ein paar schnellen Schritten bis zum Tisch«, spann Pasquale den

Gedanken weiter, »attackierte ihn von hinten und drehte ihn dabei mit dem Gesicht zur
rechten Wand.«

»Egal, wie es passiert ist«, sagte Martina, und es klang nach einem abschließenden
Statement, »der Täter muss danach zwangsläufig Blut an der Kleidung gehabt haben. Der
schnittführende Arm wird das meiste Blut abbekommen haben. Mehr, als seine Kleidung
aufnehmen konnte. Und wenn er das Gebäude verlassen hat, müssen im Haus Blutspuren zu
finden sein.«

»Könnte er noch im Haus sein?«, fragte Luca erschrocken.
Pasquale lehnte sich erneut zurück und hob die Finger seiner linken Hand. »Es gibt fünf

Parteien in dem Haus, die Wohnung des Opfers und die seiner Schwester eingeschlossen.
Gesprochen habe ich mit zweien. Eine Wohnung im Obergeschoss wird wohl von einem
einzelnen Mann bewohnt, doch laut Aussage der direkten Nachbarin des Opfers«, er blickte
in seine Notizen, »Signora Micchietti, ist er verreist.«

»Was, wenn der Täter sich da oben verschanzt hat?«, fragte Luca.
»Was, wenn der Täter der Wohnungsinhaber selbst ist?«, fragte Martina.
»Zurzeit kann ich rechtlich gesehen keine Durchsuchung erwirken. Das heißt im Klartext:

Wir müssen warten, bis der Kerl von seiner Reise zurückkommt beziehungsweise freiwillig
die Tür öffnet.«

»Aber die Kriminaltechnik kann rausfinden, ob Blutspuren nach oben führen«, sagte Luca
mit erhobenem Zeigefinger.

»Sehr richtig«, lobte Pasquale. »Und weil du das erkennst, bist du auch so ein verdammt
guter Polizist.«

»Komm mir nicht so«, wiegelte Luca ab. Er stand auf, nahm Martina bei der Hand und
zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Lass uns gehen. Es ist spät.«

»Ja, ja, haut nur ab. Aber Luca: Überlegst du’s dir?«
»Ich schlaf drüber.«

***



Der nächste Morgen begann bewölkt und mit einem kühlen Nordwind.
»Ich möchte zu Tomasio Giancarlo«, sagte Luca zu der Dame am Informationsschalter.

Sie tippte lautstark auf der Tastatur ihres Computers herum.
»Tut mir leid, wir haben keinen Tomasio Giancarlo.«
»Er ist heute zu einer Untersuchung hier, ich weiß allerdings nicht, ob er dafür stationär

aufgenommen wurde.«
»Offenbar nicht, tut mir leid«, sagte die Dame und zeigte ein strahlend weißes Lächeln

unter ihrem knallroten Lippenstift.
»Gibt es dann vielleicht die Möglichkeit zu schauen, ob er ambulant hier ist?«, fragte

Luca mit weniger Geduld.
»Ob er einen Termin in der Ambulanz hat, kann ich Ihnen aus Datensicherheitsgründen

nicht sagen.«
»Datenschutz«, korrigierte Luca sie. »Das verstehe ich. Wo finde ich denn die

Radiologie?«
»Folgen Sie den Schildern dort auf der linken Seite. Es ist ein Nebengebäude.«
»Vielen Dank.«
Luca betrat nach kurzem Gang die Radiologie und wandte sich auch hier an eine Dame

am Empfangstresen.
»Buongiorno, ich bin die Begleitung von Tomasio Giancarlo, ich soll ihn nach Hause

fahren. Ist er schon fertig?«, fragte Luca und lächelte so charmant, wie er konnte.
Die Dame schaute auf ihren Bildschirm.
»Nein, der sitzt noch im Wartezimmer, er ist aber als Nächster dran.«
Luca sah sich suchend um.
»Dort drüben bitte.« Sie deutete auf eine Glastür.
Luca näherte sich dem quadratischen Raum, in dem rechts und links Stuhlreihen unter

Gemäldekopien von Mirò und Kandinsky verliefen. Drei Stühle waren belegt. Tomasio saß
links, fast unter dem Fenster an der hinteren Wand, und las in einem Magazin. Luca öffnete
die Tür und trat ein. Die Wartenden blickten auf, und Tomasios Augen explodierten
förmlich.

»Buongiorno«, grüßte Luca. Nur zwei Personen grüßten zurück. Luca grinste
spitzbübisch, nahm sich eine Zeitung vom Tisch und setzte sich neben Tomasio.

»Du dämliches Arschloch«, flüsterte Tomasio, ohne von seiner Lektüre aufzuschauen.
»Ah, du führst Selbstgespräche, deshalb das CT«, sagte Luca in normaler Lautstärke. Die

beiden anderen Patienten schauten zu ihnen herüber.
»Halt die Klappe«, zischte Tomasio und lächelte dabei.
»Widerlicher Sturkopf«, gab Luca zurück und lächelte noch breiter.
Die Tür wurde von einer jungen Arzthelferin geöffnet, sie lehnte sich halb herein und

sagte: »Signore Giancarlo, bitte.«
Tomasio stand auf und warf die Zeitung auf den Tisch.



»Ich warte hier«, gab Luca ihm noch mit auf den Weg.
Es dauerte eine knappe Stunde, bis Tomasio zurückkehrte. Sofort klappte Luca seine

Zeitung zu und sprang auf. Er war froh, hier wieder wegzukönnen. Sie gingen zusammen
hinaus, als wären sie auch so gekommen. Draußen marschierten sie Seite an Seite zum
Parkplatz.

»Warum bist du hergekommen?«, wollte Tomasio wissen.
»Weil ich es wollte.«
»Kein schlechter Grund«, sagte Tomasio. »Aber hör zu, das war jetzt kein Termin, der

mein Schicksal besiegelt, okay? Ich hab lediglich ein paar Symptome, und die haben
nachgeschaut. Mehr war es nicht.«

»Deswegen hast du mir auch nichts davon erzählt«, stellte Luca fest.
»Nervensäge.« Tomasio musste grinsen.
»Also, was ist bei der Untersuchung rausgekommen?«, fragte Luca. »Haben sie überhaupt

was gefunden in deinem Kopf? Wenigstens ein Gehirn?«
Tomasio blieb stehen und lachte laut auf. Doch dann übermannte ihn die Sorge, und er

vergrub das Gesicht in den Händen.
Luca nahm ihn in den Arm.
»Du hast nichts, Tomasio. Alles wird gut. Ich bin sicher, es ist alles in bester Ordnung.«
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Tomasio hatte noch keine Diagnose bekommen. Selbst wenn sie etwas Auffälliges gefunden
hätten, hätten sie es ihm während der Untersuchung nicht mitgeteilt. Also blieb ihm nichts
anderes übrig, als zu warten. Doch Tomasio war nicht der Typ, der solange zu Hause
herumsaß und grübelte, er arbeitete einfach weiter. Luca fand es beruhigend, ihn in die
Hände von Martina übergeben zu können. Ohne sich noch lange aufzuhalten, fuhr Luca
weiter. Jedoch nicht nach Hause, wie er Martina erzählt hatte, nein. Er verspürte den Drang,
nach Veluzzo zu fahren. Nicht weil Pasquale ihn darum gebeten hatte, nicht weil er sich aus
Solidarität dazu gezwungen fühlte. Nein, er wollte wissen, was geschehen war.

Pasquale zu informieren, vergaß er. Er fuhr in Gedanken versunken, und die Fahrt kam
ihm heute viel kürzer vor als vorgestern Abend. Am Ziel ergab sich jedoch ein fast
identisches Bild. Im Café saß der Alte am Tisch und beobachtete das Treiben auf der Straße.
Am Anfang der kleinen Gasse, die ins Dorf hinaufführte, parkten zwei Streifenwagen. Erst
als Luca ausgestiegen und ein paar Schritte gegangen war, entdeckte er den dunklen Bus,
der der Kriminaltechnik gehören musste. Auf den Balkonen standen dieselben Kinder, nur
die drei Männer im Torbogen fehlten, das Holztor war heute verschlossen.

Luca wollte den Hausflur des Hauses Nummer 9 betreten, doch er wurde von einem
Absperrband daran gehindert. Der Carabiniere, der ihnen vorgestern den Weg gewiesen
hatte, stand am Fuß der Treppe und blickte alarmiert auf.

»Ah, Sie sind es. Kommen Sie durch«, sagte er, als er Luca erkannte, und winkte ihn
herein.

Luca duckte sich unter dem Plastikband hindurch. »Ist Commissario Vialli oben?«, fragte
er.

»Ja, er und die Kriminaltechniker. Wenn Sie raufmöchten, muss ich Sie erst anmelden.
Und Sie müssen sich etwas überziehen.« Er deutete auf Lucas Straßenschuhe.

»Schon gut, ich hör mich erst mal ein bisschen um. Ist hier unten jemand zu Hause?«,
fragte er mit Blick auf die Erdgeschosswohnung.

»Allerdings. Ein älterer Herr. Ist ein wenig wunderlich«, verriet der Carabiniere leise und
beschrieb mit dem Zeigefinger kreisende Bewegungen an seiner Schläfe.

»Okay, danke.«
Luca trat vor die alte Eichentür mit dem abgewetzten Messinggriff und las den Namen

auf der Türklingel: »Cotugno«.
Er klingelte und wartete eine ganze Weile, bis er schlurfende Schritte hinter der Tür

hörte. Der alte Herr öffnete sie einen schmalen Spalt breit, sodass Luca nur seine gelblichen,
wässrigen Augen sehen konnte.

»Mmh?«, machte er knapp. Dann war schweres Atmen zu hören.


